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Schützt Nikotin vor Alzheimer? Sind
Birkenblätter gut gegen Rheuma? In
den Köpfen der Doktoranden der
Leipziger Medizin- und Biowissen-
schaften mangelt es nicht an Ideen.
Doch Forschungsdrang allein genügt
nicht – wissenschaftliches Arbeiten
braucht Praxis. Und die begrenzten
Mittel der Universität erlauben den
Fakultäten keine großen Sprünge.
Der wissenschaftliche Nachwuchs
muss deshalb kreativ und clever
sein, um sich zu verwirklichen.

„Hier liegen die größten Heraus-
forderungen für Professoren und
junge Forscher“, erläutert Joachim
Thiery vom Institut für Labora-
toriumsmedizin. „Dabei sind die Le-
benswissenschaften hier technisch
exzellent ausgestattet – ein deutli-
cher Standortvorteil“, so der Profes-
sor. 

Um in den Genuss dieser guten Ar-
beitsbedingungen zu kommen, muss
sich ein angehender Wissenschaftler
zwei Fragen stellen: Wie forscht man
effektiv und sinnvoll? Wie sieht die
Finanzierung aus? Antworten da-
rauf kann der Nachwuchs auf dem
Leipziger Researchfestival finden.
Jüngst stellten Studenten der Le-
benswissenschaften, dazu gehören
Medizin, Biologie, Pharmazie und
Psychologie, dort rund 200 For-
schungsarbeiten vor.

Nikotin kontra Alzheimer 

Auch Swen Hesse, Oberarzt an der
Uni-Klinik für Nuklearmedizin, nutz-
te die Gelegenheit, um sein neuestes
Projekt zu präsentieren. In Tierver-
suchen wurde nachgewiesen, dass
das Nikotin eine schützende Wir-
kung vor Alzheimer und Parkinson
besitzt. „Das Geheimnis liegt im Mo-
lekül. Unsere Aufgabe ist es jetzt,
herauszufinden, ob das Nikotin beim
Menschen eine ähnliche Wirkung
entfaltet“, erklärt Hesse. Derzeit
werden erstmals Patienten im An-
fangsstadium dieser Krankheiten so-
wie Leute mit erhöhtem Risikofaktor
behandelt. „Wir verabreichen ihnen
mit leichter Radioaktivität markier-
tes Nikotin und können so den Weg
der Moleküle im Körper verfolgen.
So sehen wir, wo sie sich im Gehirn
ablagern und wirksam werden.“

Verwertbare Ergebnisse der Studie
lassen jedoch auf sich warten. Die
Untersuchungen am Menschen ha-
ben gerade erst begonnen. „Die

Mühlen der Bürokratie mahlen sehr
langsam“, meint der junge Oberarzt.
Allein die Probanden – wie vorge-
schrieben – zu versichern, nehme
viel Zeit in Anspruch. Aber das sind
nur Kleinigkeiten. Mit wirklichen

Problemen muss Hesse nicht kämp-
fen. Die finanzielle Grundlage des
Projekts ist gesichert – der Bund und
das Land Sachsen bezahlen es. Sie
stellen der Uni extra für solche klini-
schen Studien besondere Fördermit-

tel zur Verfügung. Grund: Diese For-
schungen haben einen hohen volks-
wirtschaftlichen Stellenwert. „Unse-
re Gesellschaft überaltert, die Zahl
der Pflegebedürftigen steigt“, so
Hesse. Die Betreuung von Alzhei-
mer-Kranken sei besonders aufwän-
dig: „Eine erfolgreiche Vorbeugung
und Behandlung für diese Krankheit
zu finden, würde viele Kosten spa-
ren.“

Fördermittel als Mangelware

Mancher Nachwuchsforscher kann
von einer so abgesicherten Finanzie-
rung nur träumen, weil es in vielen
Bereichen sehr schwierig ist, die be-
gehrten Drittmittel zu bekommen.
Besonders dann, wenn die Vorhaben
nicht im Zentrum des öffentlichen
Interesses stehen. Nicht immer ist
nachvollziehbar, warum ein Bereich
stärker gefördert wird als ein ande-
rer. Kristiane Grötzinger kann ein
Lied davon singen. Die Doktorandin
der Pharmazie hat zwei neue Wirk-
stoffe in Birkenblättern gefunden.
„Damit habe ich ein Anwendungsge-
biet nachgewiesen, das in Deutsch-
land bisher nicht anerkannt war“, so
die Expertin, „obwohl in Italien
schon seit langem Birkenblätter als
wirksames Mittel gegen Rheuma
und Gicht gelten.“ Doch zusätzliche
Finanzierungsmittel stehen ihr bis
heute nicht zur Verfügung. Kristiane
Grötzinger: „Ich halte mich mit einer
halben Stelle an der Uni über Was-
ser. Bei meiner Arbeit muss ich viel
improvisieren und versuchen, das
Beste aus dem zu machen, was ich
habe.“ Leicht resigniert fügt sie hin-
zu: „Das meiste Geld bekommt so-
wieso die Medizin.“

Fördergelder werden nach Präfe-
renzen verteilt. Das hat eine unglei-
che Verteilung zur Folge. Doch mit
etwas Geschick können junge Wis-
senschaftler Möglichkeiten finden,
um sich ihre Forschungswünsche zu
erfüllen. „Natürlich ist Werbung in
eigener Sache nötig, um Interessen-
ten für die Projektergebnisse zu ge-
winnen“, meint Joachim Thiery.
Aber auch eine fächerübergreifende
Vernetzung der einzelnen For-
schungsbereiche sei wichtig. Veran-
staltungen wie das Researchfestival
würden dafür gute Grundlagen
schaffen. Der Professor ist zuver-
sichtlich: „Alle Voraussetzungen sind
in Leipzig gegeben. Es braucht nur
die entsprechenden Köpfe und En-
gagement, etwas daraus zu ma-
chen.“
Lesen Sie dazu auch die Campus-Meinung

Orientierung im Projektdschungel
Beim Research-Festival zeigen junge Wissenschaftler, was sie in petto und für Probleme haben

Böses, gutes Nikotin: Beim jüngsten Leipziger Research-Festival stellten Uni-Medizi-
ner auch ein Projekt vor, bei dem die Schutzwirkung der Droge gegen Alzheimer und
Parkinson untersucht wird. Foto: Julia Bürner

Studentenfutter

Bibo schließt früher
Die Zweigstelle der Uni-Bibliothek
am Augustusplatz (ZW 1) ist in die-
sem Semester nur noch bis 16 Uhr
geöffnet. Bisher hielt sie bis 18 Uhr
ihre Türen für die Studierenden of-
fen. Das Ausleihen von Büchern ist
montags und freitags nur noch bis
14 Uhr möglich. 

Grund für die verkürzten Öff-
nungszeiten: Mit dem Umzug vieler
Bücher in die Hauptbibliothek in der
Beethovenstraße wird auch das Per-
sonal umverteilt. Seit 1998 wurden
bereits rund 30 Mitarbeiter abgezo-
gen. Im Bestand der ZW 1 befinden
sich nun noch die Lehrbuchsamm-
lung, das KMW-Sammelgebiet, Ge-
schichte der Medizin sowie Informa-
tik, Wirtschaft und Naturwissen-
schaften. Mit den verkürzten Öff-
nungs- und Ausleihzeiten solle auch
auf den Mitarbeitermangel aufmerk-
sam gemacht werden, hieß es.

Frist für Rückerstattung 
Noch bis zum 31. Dezember können
Studierende auf den Leipziger Bür-
gerämtern die Erstattung des Se-
mesterbeitrages beantragen. Die Re-
gelung gilt für Studenten, die ihren
Hauptwohnsitz in Leipzig haben. Sie
bekommen den Semesterbeitrag für
das laufende Wintersemester und
das vergangene Sommersemester
zurück. 

Überwiesen wird das Geld jedoch
erst im ersten Quartal 2004. Die Stu-
denten werden von den Behörden
gebeten, ihre Anträge möglichst
schnell auszufüllen, damit genug
Zeit zur Bearbeitung bleibt.

Studieren in Leipzig wird ab nächstem
Semester um zehn Euro kostspieliger.
Der Verwaltungsrat des Studenten-
werkes beschloss jüngst die Anhebung
des Semesterbeitrages. Betroffen sind
die Studierenden der Universität, der
Hochschule für Technik, Wirtschaft
und Kultur, der Hochschule für Musik
und Theater und der Hochschule für
Grafik und Buchkunst. Der Beitrag
wird jedes halbe Jahr von den Studen-
ten entrichtet. Er setzt sich aus dem
Sockelbeitrag für die Leipziger Ver-
kehrsbetriebe, einem Beitrag für den
Studentenrat und einem Anteil für das
Studentenwerk zusammen. Letzterer
wurde nun erhöht. 

Ab 2004 erhält das Studentenwerk
pro Semester zehn Euro mehr von je-
dem Kommilitonen, demnach 44,50
Euro. „Das war eine notwendige Ent-
scheidung“, sagt Frank Kießling, Ge-
schäftsführer des hiesigen Studenten-
werkes. „Wir mussten 2002 eine
Haushaltssperre von 14 Prozent hin-
nehmen, eine Kürzung der Landeszu-
schüsse von 490 000 Euro. Nächstes
Jahr sollen noch einmal 600 000 Euro
gestrichen werden. Bis 2006 sind wei-
tere Kürzungen geplant.“

Das Studentenwerk ist eine wirt-
schaftlich selbständige Anstalt des öf-
fentlichen Rechts mit gemeinnützigem
Charakter. Es kümmert sich um die so-
ziale, wirtschaftliche, kulturelle und

gesundheitliche Betreuung der Stu-
denten. Alle Maßnahmen, darunter
auch das Betreiben der Mensen und
Caféterien, finanziert das Werk aus
seinem Anteil am Semesterbeitrag, ei-
genen Erträgen und Zuschüssen vom
Freistaat Sachsen.

„Die Alternative zur Beitragserhö-
hung wäre gewesen, das Mensa-Essen
um je 40 Cent teurer zu machen“, so
Kießling. Doch die soziale Lage der
Studenten in Sachsen sei schlecht. „In
Leipzig gibt es 35 Prozent Bafög-Be-
rechtigte. Viele sind auf das preiswer-
te Mensa-Essen angewiesen,“ fügt er
hinzu. 

Was ist also günstiger? Einmal pro
Semester zehn Euro mehr zu bezah-
len, das sind rund 1,80 Euro im Monat.
Oder bereits ab fünf Mahlzeiten in der
Mensa zwei Euro mehr zu berappen?
Im November startet das Studenten-
werk eine Plakat-Aktion, mit der um
Verständnis für die Erhöhung gewor-
ben wird. War das die letzte Hiobsbot-
schaft in Sachen Geld für die nächste
Zeit? 

„Wir haben Frank Kießling ein Ver-
sprechen abgerungen“, so Antje Gor-
ning, Studentin und Vize-Vorsitzende
des Verwaltungsrates des Studenten-
werkes. „Bis zum Wintersemester
2006/07 soll es keine weitere Erhö-
hung der Essenpreise und des Semes-
terbeitrages geben.“ Katja Krause

Studieren wird teurer 
Semesterbeitrag steigt ab nächstes Jahr um zehn Euro

Für immer schlank – ein Traum,
der Wirklichkeit werden könnte.
Der Leipziger Wissenschaftler Mat-
thias Blüher hat bei Mäusen ein
Phänomen entdeckt, das auch für
übergewichtige Menschen eine Hil-
fe sein könnte. Er fand heraus:
Mäuse, deren Insulinrezeptoren in
den Fettzellen unwirksam sind,
nehmen weder Insulin noch Fett
auf. Dafür erhielt Blüher nun den
Deutschen Adipositas-Forschungs-
preis. Adipositas heißt übersetzt
Fettleibigkeit. 

Frage: Woher kommt Ihr Interes-
se für die Adipositas-Forschung?

Blüher: Es gibt viele Patienten,
die übergewichtig oder Diabetiker
sind. Sie leiden schwer an Folgeer-
krankungen. Für Fettleibigkeit gibt
es zwar die gängige Erklärung,
dass es ein Energiebilanzproblem
ist. Trotzdem existieren keine gu-
ten Therapieansätze. 

Wäre es möglich, auch beim
Menschen die Insulinrezeptoren in
den Fettzellen auszuschalten?

Es wäre denkbar, ein analoges
Modell für den Menschen zu entwi-
ckeln. 

Fettleibigkeit ist ein Problem der
Wohlstandsgesellschaft. Ihre Er-
gebnisse wären für Krankenkassen
und Pharmaunternehmen von gro-
ßem Interesse. Gibt es Kooperati-
onsanfragen?

Die Pharmafirmen sind sehr in-
teressiert. Wir kooperieren bereits
mit der Industrie, Pharma- und
Biotechnologiefirmen. Mit den
Krankenkassen nicht direkt, ob-
wohl sie die Nutznießer wären, da
sie Kosten sparen würden.

Könnte es bald Medikamente ge-
ben, die Übergewichtige schlank
machen?

Der Forschungsstand ist noch
nicht so ausgereift, dass man über
Medikamente nachdenken könnte.
Wir wissen beispielsweise noch
nicht, wie wir es lösen können,
dass ein Medikament nur im Fett-
gewebe wirkt. Denn würden Insu-
lin-Rezeptoren im ganzen Körper
geblockt, könnte das möglicher-
weise zum Tode führen. 

Was machen Sie mit den 3 000
Euro Preisgeld?

Solche Gelder sind dafür ge-
dacht, Forschung weiter zu finan-
zieren. Wir suchen alle nach zu-
sätzlichen Geldern, um schneller
und besser ans Ziel zu kommen.
Das Preisgeld ermöglicht nun zu-
sätzliche Untersuchungen, die wir
sonst nicht so rasch oder qualitativ
hochwertig durchführen könnten.

Interview: Veronika Wagner

Blüher sucht 
Alternativen zu 
Hungerkuren

Den Ursachen der Fettleibigkeit auf
der Spur: Dr. Matthias Blüher.

Was sagt die Hautfarbe einer Leiche
über den Todeszeitpunkt aus? Eine
Antwort darauf hatte Wilhelm Ostwald
(1853–1932). Anlässlich seines 150.
Geburtstages läuft eine Ausstellung in
der Uni-Kustodie Kroch-Haus, die jetzt
bis zum 29. November verlängert wur-
de. Im Mittelpunkt der Schau stehen
die Pionierleistungen Ostwalds im Be-
reich der Farbwissenschaft. Im eigent-
lichen Sinne war er kein Künstler, son-

dern arbeitete jahrelang als Professor
für Physikalische Chemie an der Uni,
bekam 1906 sogar den Nobelpreis.
Doch beim Malen soll Ostwald Ent-
spannung gefunden haben. Besonders
Landschaftsbilder hatten es ihm ange-
tan - und die Erkundung von Farbhar-
monien. Ostwald entwickelte ein ein-
maliges System zur wissenschaftlichen
Bestimmung von Farbtönen. Als
Grundlage entwarf der Gelehrte so ge-

nannte Farbkegel und Farborgeln.
Ausgehend von den drei Grundfarben
Blau, Gelb und Rot konnte dann nahe-
zu jede Farbe exakt bestimmt und
nummeriert werden.

Künstler seiner Zeit bezeichneten
ihn daraufhin allerdings als „Diktator“
der Farbe. Ungeachtet dessen war
sein Farbsystem die Basis für eine Rei-
he von Neuentwicklungen. Neben
Farbkästen für den Kunstunterricht
stellte Ostwald auch zahlreiche Farb-
fächer her, die zur Produktion von
Textilfarben und Autolacken genutzt
wurden. Den Meteorologen konnte er
helfen, das Himmelsblau zu bestim-
men. Die Gerichtsmedizin profitierte
ebenfalls von seinem System. Anhand
der Abstufung von Haut-Farbtönen bei
Leichen war es möglich, den Todes-
zeitpunkt genauer zu ermitteln. 

Die Exposition im Kroch-Haus in der
Goethestraße 2 wartet auch mit von
Ostwald angefertigten Farbmessgerä-
ten auf – flankiert von Landschafts-
und Blumenbildern, mit denen er sei-
ne Harmonielehre umsetzte. Im Rah-
men der „Schönheit ist Gesetz“ ge-
nannten Schau finden noch zahlreiche
Veranstaltungen und Führungen statt.
So ein Podiumsgespräch zur Farben-
lehre Ostwalds am 12. November um
19 Uhr. Anna-Constance Klinger

Infos unter Telefon 0341 / 9 73 01 70 
Internet: www.uni-leipzig.de/kustodie

Ostwalds Farbenlehre: Malen nach Zahlen  
Ausstellung zu Leben und Werk des Nobelpreisträgers bis Ende des Monats verlängert

Dem Wirken des Pioniers der Farbenlehre und der Physikalischen Chemie, Wilhelm Ost-
wald, widmet sich bis Ende des Monats eine Schau im Kroch-Haus. Fotos (2): Jan Woitas

Eigentlich hätte 2003 das Jahr der
großen Jubiläen an der Universität
und den anderen Leipziger Hoch-
schulen werden können. Grund: Vor
zehn Jahren wurden beispielsweise
die Fakultäten der Alma Mater sowie
viele Institute neu gegründet. Doch
nicht überall sorgen die Geburtstage
für Partylaune. Feiern kostet ge-
wöhnlich Geld, und das ist eher
knapp.

Bei den Rumänisten müssen die
Sektgläser wohl im Schrank bleiben.
„Eigentlich hätten wir doppelten
Grund zum Feiern“, meint Sabine
Krause, Dozentin für rumänische
Linguistik. „Die Rumänistik in Leipzig
wird außerdem 110 Jahre alt. Aber
für Festivitäten ist kein Geld da.“ 

Die Ausstattung der Jubiläumsver-
anstaltungen ist von den finanziellen

Möglichkeiten der einzelnen Institute
abhängig. Zehn Jahre nach ihrer
hoffnungsvollen Neugründung sind
manche Kassen leer und die Stim-
mung ist gedämpft.

Trotz der Kürzungen lassen sich
nicht alle den Spaß verderben. So
nutzte die Hochschule für Musik und
Theater (HMT) das 50-jährige Jubilä-
um der Schauspielerausbildung in
Leipzig gleichzeitig als Absolventen-
treffen. Geladen waren bekannte
Gäste wie Peter Sodann, Jörg Schüt-
tauf und Hasko Weber. „In einer Fest-
schrift erinnert unsere Schule außer-

dem an die Geschichte der Schau-
spielerausbildung in Leipzig“, erläu-
tert HMT-Sprecherin Katrin Seidel.
Finanziell wurde die Hochschule da-
bei von einem Energieversorger un-
terstützt. „Außerdem“, fügt Seidel
hinzu, „haben Studenten und Dozen-
ten Hand in Hand an den Vorberei-
tungen gearbeitet.“

Etwas anders ist die Lage im Uni-
Institut für Kommunikations- und
Medienwissenschaften (KMW). Hier
steht am 14. und 15. November das
zehnjährige Jubiläum ins Haus, das
mit wissenschaftlichen Veranstaltun-

gen und Gesprächsrunden begangen
wird. Der Fachschaftsrat wurde sei-
tens des Institutsrates mit der Aus-
richtung der Abendveranstaltung be-
auftragt. Mitten in die Planungsphase
für die Party in der Morizbastei platz-
te aber eine schlechte Nachricht:
Vom Institut sei keine finanzielle Un-
terstützung zu erwarten. „Der offi-
zielle Festakt wird teilweise vom Mit-
teldeutschen Rundfunk gesponsert“,
erklärt Sebastian Heinisch vom Fach-
schaftsrat KMW. „Die Party müssen
wir mit Eintrittsgeldern und letzten
Reserven unseres Budgets bezahlen.“

Trotz fehlender Fördermittel wird
die Sportwissenschaftliche Fakultät
der Uni Anfang Dezember ihr Jubilä-
um feiern. Eine ganze Festwoche ist
in Planung. Zu den Höhepunkten ge-
hört der alljährliche Wettstreit um
den mit 5 000 Euro dotierten Kurt-
Meinel-Preis, der nach einem nam-
haften Sportwissenschaftler der Uni-
versität benannt ist. „Einen Gastred-
ner können wir uns nicht leisten“,
sagt Dekan Professor Jürgen Krug.
„Der Festredner wird wohl aus den
eigenen Reihen kommen.“ Geplant
sei überdies ein Festakt zum Thema
„Perspektiven der Sportwissen-
schaft“. Die Frage, ob die Universität
für die Veranstaltung Mittel bereit
stellt, beantwortet Krug ganz lapidar:
„Welche Mittel?“ 

Susann Thier, Monika Hanauska

An den hiesigen Hochschulen ist 2003 ein Jahr der Jubiläen, doch die rosigen Zeiten nach der Neugründung von Fakultäten vor zehn Jahren sind vorbei

Sekt oder Selters: Geldnot trübt
Feierlaune an Leipziger Instituten

Meine Meinung

Deutschland tut
sich als For-

schungsstandort
schwer. Nach-
w u c h s w i s s e n -
schaftler können
davon ein Lied sin-
gen. Die Mittel von
Staat und unabhän-
gigen Stiftungen für
neue Projekte sind knapp. Manche
lassen ihre Forschungen dann unbe-
dacht von der Wirtschaft fördern.
Aber dabei ist Vorsicht geboten. 

Erstens: Bei Konzernen zählen vor
allem schnelle und verwertbare Er-
gebnisse. Darunter kann leicht die
Qualität der Nachwuchsarbeiten lei-
den.

Zweitens: Die Vielfalt der Projekte
steht auf dem Spiel. Gefördert wer-
den besonders Wissenschaftsberei-
che, die im wirtschaftlichen Interesse
stehen. Wo zum Beispiel die anwen-
dungsorientierte Genetik stark unter-
stützt wird, geraten grundlegende
Untersuchungen schnell ins Hinter-
treffen.

Wer den Nachwuchs in dieser Si-
tuation allein lässt, muss sich nicht
wundern, wenn dieser später im Aus-
land forscht. Deutschland sollte jun-
gen Wissenschaftlern ein Zuhause
bieten. Dazu müssen Industriegelder
aber stärker von unabhängigen
Fonds vergeben werden. So ließe sich
Qualität und Vielfalt nachhaltig si-
chern. Das jüngste Researchfestival
bewies, dass in Leipzig genug kreati-
ve Köpfe zu Hause sind. Schade,
wenn deren Ideen sterben müssten,
weil zu wenig Geld da ist. 

Junge Forscher
braucht das Land

Von CHRISTIANE MEMPEL
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Preisträger im Interview


